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Sommervollversammlung
(11.–13. Juni 2018, Mariazell)

1.
Österreich und die
Europäische Union

Am 1. Juli 2018 übernimmt Österreich turnusge-
mäß den Vorsitz im Rat der Europäischen Union. 
Viele Menschen fühlen sich gegenwärtig von 
globalen Entwicklungen und Umwälzungen be-
droht: Zu nennen sind hier etwa der nicht mehr zu 
leugnende Klimawandel, der strukturelle Wandel 
der Arbeitswelt, die wachsende soziale Ungleich-
heit, die Überalterung der Bevölkerung in Euro-
pa. Viele befürchten einen sozialen Abstieg und 
erhoffen sich von der Politik ausreichend Schutz 
und Sicherheit.
Vor diesem Hintergrund hat die österreichische 
Bundesregierung ihren Ratsvorsitz unter das 
Motto „Ein Europa, das schützt“ gestellt. Es wird 
von den Verantwortungsträgern abhängen, ob 
dieses Leitwort die politischen und gesellschaftli-
chen Kräfte dazu befähigt, Ängste zu nehmen und 
anstehende Probleme zu lösen.
So wichtig die wirtschaftliche Weiterentwicklung 
und Umgestaltung der Europäischen Union sein 
mag: Ein „Europa, das schützt“ muss die sozia-
le Dimension im Blick haben. Es geht um eine 
gute Vorbereitung junger Menschen auf einen 
gewandelten Arbeitsmarkt, faire und menschen-
würdige Arbeitsbedingungen und einen gerechten 
Lohn, die soziale Absicherung bei Krankheit und 
Arbeitslosigkeit sowie eine ausreichende Versor-
gung im Alter. Noch immer gibt es innerhalb der 
EU Regionen und Bevölkerungsgruppen, die von 
manifester Armut betroffen sind. Europäische 
Förderprogramme können dabei helfen, Armuts-
migration zu überwinden, Menschenhandel zu 
unterbinden und ein Leben in Würde zu ermög-
lichen.
„Ein Europa, das schützt“ gilt aber nicht nur 
für die Menschen, die in der EU leben, sondern 

auch jenen, die persönlich verfolgt sind oder 
deren Leben bedroht ist und die daher in der EU 
Zuflucht suchen. Schutz meint nicht nur die Auf-
nahme dieser Menschen in den Mitgliedsstaaten 
der Europäischen Union und eine qualitätsvolle 
Prüfung der Asylanträge, sondern vor allem die 
Integration jener Personen, die bereits Asyl er-
halten haben. Integration muss vom ersten Tag 
an beginnen und Menschen in die Mitte der Ge-
sellschaft bringen. Die Bischöfe danken allen, die 
sich dafür einsetzen und damit dem Gemeinwohl 
einen Dienst erweisen. Vom österreichischen 
Ratsvorsitz erhoffen sich die Bischöfe konkrete 
Schritte zu einem gemeinsamen Asylsystem 
der EU. Es braucht eine konsequente politische 
Strategie zur Eindämmung der vielen regionalen 
Konflikte, der Hauptursache für Fluchtbewegun-
gen. Gefordert sind Maßnahmen zum Ausgleich 
der wirtschaftlichen Ungerechtigkeit, die ganze 
Staaten in die Verelendung treibt. Weit mehr als 
bisher muss dafür getan werden, dass Menschen 
außerhalb Europas Möglichkeiten bekommen, ihr 
Leben selbst in die Hand zu nehmen. Die Zukunft 
Europas entscheidet sich nicht an den Fluchtrou-
ten, sondern in den Flüchtlingslagern im Nahen 
Osten und in den Krisenregionen Afrikas.
Die europapolitisch aktuell wohl größte Heraus-
forderung ist der Abschluss der Verhandlungen 
über den Austritt des Vereinigten Königreichs aus 
der Europäischen Union. Dabei sollen kollektive 
Kränkungen vermieden und ein neues Miteinan-
der ermöglicht werden. Selbst wenn Großbritan-
nien kein Mitglied der EU mehr sein wird, bleibt 
es ein wichtiger und untrennbarer Teil Europas.
Mit dem Austritt Großbritanniens eng verbunden 
ist die Diskussion über Finanzierung und Neu-
ordnung der Aufgabenverteilung zwischen der 
Europäischen Union und ihren Mitgliedsstaaten. 
Der österreichische Ratsvorsitz möchte diese De-
batte unter dem Stichwort „Subsidiarität“, einem 
Prinzip der Katholischen Soziallehre, führen. Auf 
die Europäische Union bezogen heißt es zu klä-
ren, welche Zuständigkeiten besser auf der Ebene 
der Mitgliedsstaaten und welche sinnvollerweise 
auf der Ebene der Institutionen der Europäischen 
Union anzusiedeln sind. Gleichzeitig darf die 

I. Erklärungen und Stellungnahmen
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Reform der Europäischen Union ein zweites, 
ebenfalls christliches Prinzip nicht aus den Augen 
verlieren: die Solidarität. Die Europäische Union 
war immer auch eine Solidargemeinschaft, die 
auf den sozialen und wirtschaftlichen Ausgleich 
zwischen den einzelnen Mitgliedsstaaten und 
ihren Regionen hin angelegt ist, um die soziale 
Stabilität Europas zu stärken. Eine „abgeschlank-
te und billigere Europäische Union“ könnte diese 
Errungenschaften gefährden.
Österreich hat erklärt, sein Augenmerk auf die 
Stabilität in der Nachbarschaft und besonders 
in den Ländern im westlichen Balkan bzw. ehe-
maligen Jugoslawien zu legen. Dieses Anliegen 
teilt die Regierung mit den österreichischen Bi-
schöfen, die bei ihrer letzten Vollversammlung 
mit den Bischöfen von Bosnien-Herzegowina in 
Sarajewo zusammengetroffen sind. Der künftige 
Beitritt dieser Länder ist eine konkrete Hoff-
nungsperspektive vieler Menschen hin zu einem 
friedlichen Zusammenleben. Es bedarf noch grö-
ßerer politischer, wirtschaftlicher und kultureller 
Anstrengungen, um diese Länder an die Europäi-
sche Union heranzuführen.
Christen sind aufgerufen, nach dem Maßstab des 
Evangeliums am „Bauplatz Europa“ mitzuarbei-
ten. Dieses Wort der österreichischen Bischöfe im 
Vorfeld des Referendums zum Beitritt Österreichs 
zur EU vor 24 Jahren ist bleibend aktuell. Dieses 
Engagement soll getragen und begleitet sein vom 
„Gebet für Europa“, das von Kardinal Carlo Maria 
Martini (1927-2012) stammt und das die Bischöfe 
den Gläubigen im Blick auf die österreichische 
Ratspräsidentschaft besonders ans Herz legen:
 
Gebet für Europa

Vater der Menschheit,
Herr der Geschichte.
Sieh auf diesen Kontinent,
dem du die Philosophen, die Gesetzgeber 
und die Weisen gesandt hast,
Vorläufer des Glaubens an deinen Sohn, der 
gestorben und wieder auferstanden ist.
Sieh auf diese Völker, denen das Evangelium 
verkündet wurde,
durch Petrus und durch Paulus,
durch die Propheten, durch die Mönche 
und die Heiligen.
Sieh auf diese Regionen,

getränkt mit dem Blut der Märtyrer,
berührt durch die Stimme der Reformatoren.
Sieh auf diese Völker, durch vielerlei 
Bande miteinander verbunden,
und getrennt durch den Hass und den Krieg.
Gib uns, dass wir uns einsetzen
für ein Europa des Geistes,
das nicht nur auf wirtschaftlichen 
Verträgen gegründet ist,
sondern auch auf menschlichen 
und ewigen Werten:
Ein Europa, fähig zur Versöhnung,
zwischen Völkern und Kirchen,
bereit um den Fremden aufzunehmen,
respektvoll gegenüber jedweder Würde.
Gib uns, dass wir voll Vertrauen unsere 
Aufgabe annehmen,
jenes Bündnis zwischen den Völkern 
zu unterstützen und zu fördern,
durch das allen Kontinenten zuteil werden soll
die Gerechtigkeit und das Brot,
die Freiheit und der Frieden.

2.
Leben schützen und fördern

„Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben 
und es in Fülle haben“ – dieses Wort Jesu aus 
dem Johannesevangelium ist ein bedingungsloses 
Ja zum Leben. Aus ihm erwächst die christliche 
Pflicht, Leben zu schützen und zu fördern. Daher 
sind Christen Freunde des geborenen wie auch des 
noch nicht geborenen Lebens, Freunde des entfal-
teten Lebens ebenso wie Freunde des Lebens mit 
Behinderung und schließlich ganz umgreifend 
Freunde des zeitlichen und des ewigen Lebens.
Eine humane Kultur des Lebens bemisst sich 
daran, wie sehr es einer Gesellschaft gelingt, das 
Leben von Menschen besonders dort zu schützen, 
wo es am verletzlichsten ist: ab dem Zeitpunkt der 
Empfängnis und in seiner letzten Phase vor dem 
natürlichen Ende.
Die Bischöfe danken allen kirchlichen, kirchen-
nahen und gesellschaftlichen Initiativen, die 
schwangeren Frauen, Müttern und ihrem Umfeld 
Hilfe und Beratung bei ihrem Ja zum Leben an-
bieten. Diese Angebote könnten noch besser und 
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zielgerichteter sein, wenn es in Österreich – so 
wie in fast allen europäischen Ländern – gesi-
cherte Informationen zu Schwangerschaftsab-
brüchen und ihren Ursachen gäbe. Noch immer 
warten die vor über vierzig Jahren von der Politik 
angekündigten „flankierenden Maßnahmen“ auf 
ihre Umsetzung. Die Bischöfe unterstützen alle 
politischen und gesellschaftlichen Kräfte, die sich 
dafür einsetzen und damit das ungeborene Leben 
schützen und fördern wollen.
Die Stimme für das Leben darf nie verstummen. 

3.
Frieden und Hilfe für Syrien

Mit tiefer Sorge und zugleich großer Entschlos-
senheit richtet sich der Blick vieler nach Syrien: 
Sieben Jahre Krieg sind genug! Das Leid der 
Betroffenen ist unerträglich und schreit zum Him-
mel. Mehr als 500.000 Menschen wurden bisher 
getötet, bis zu zwölf Millionen Menschen wurden 
vertrieben, zu gleichen Teilen ins Ausland und 
innerhalb Syriens. Das Ausmaß der Zerstörung – 
seelisch wie materiell – ist unbeschreiblich.
Selbst in jenen Regionen, die nicht unmittelbar 
vom Krieg betroffen sind, ist die Not groß. Die 
Wirtschaft liegt darnieder, die Arbeitslosigkeit 
ist enorm, oft müssen Kinder durch Arbeit zum 
Familieneinkommen beitragen und können keine 
Schule besuchen. Wer krank wird, kann nicht mit 
einer leistbaren Behandlung rechnen und ist nicht 
selten dem Tod ausgeliefert. Jeder Winter wird für 
die Menschen in Syrien aufgrund zerstörter oder 
mangelhafter und zumeist ungeheizter Unter-
künfte zu einer Überlebensfrage. Angesichts die-
ser Zustände ist es verständlich, dass viele Syrer 
– Christen wie Muslime – ihre Heimat verlassen 
wollen, vor allem die besser Qualifizierten. Viele 
Familien haben alles gegeben, damit es einer von 
ihnen nach Europa schafft. Zurück bleiben ältere, 
kranke, behinderte und sozial schwache Men-
schen, was das Elend im Land noch größer macht.
Unter diesen Bedingungen leiden besonders die 
in Syrien noch verbliebenen Christen, die auf 
300.000 bis 500.000 geschätzt werden und in rund 

400 christlichen Pfarren leben. Die Kirchen sind 
für Syrien wichtig, weil sie in der nur schwach 
entwickelten Zivilgesellschaft Netzwerke der 
Hilfe für Bedürftige bilden. In vielen Pfarren und 
Ordensgemeinschaften wird dort Großartiges 
für Flüchtlinge und Arme getan. Gleichzeitig 
braucht es noch viel mehr Hilfe. Als Minderheit 
spielen die Christen in einem überwiegend mus-
limischen Land zudem eine vermittelnde Rolle. 
Durch die unterschiedlichen Konfessionen, die 
bis in die ersten Jahrhunderte des Christentums 
zurückreichen, gibt es eine bewährte Praxis des 
Zusammenlebens in Verschiedenheit. Das ist eine 
überlebensnotwendige Erfahrung, die für die ge-
samte Gesellschaft entscheidend sein wird, wenn 
sie sich wieder aufrichten und versöhnen möch-
te. Es ist ermutigend, dass die Hilfe kirchlicher 
Einrichtungen aus Österreich für Syrien in den 
letzten Jahren ständig zugenommen hat und 2016 
rund 2,5 Millionen Euro betrug. Gestiegen sind 
die kirchlichen Hilfsmittel auch für Projekte in 
Jordanien (3,1 Millionen Euro) und im Libanon 
(1,3 Millionen Euro), die von den Flüchtlingen 
aus Syrien stark betroffen sind. Die Bischöfe 
danken allen, die sich für die Menschen in Syrien 
einsetzen, und ersuchen, darin nicht nachzulas-
sen. Die Hilfe nährt in der gesamten Bevölkerung 
die Hoffnung auf eine positive Zukunft und er-
möglicht Christen in ihrer angestammten Heimat 
zu bleiben.
Syrien braucht keine Waffenlieferungen, sondern 
Frieden und eine gerechte politische Lösung. Dar-
in sind die Großmächte genauso gefordert wie die 
regionalen Mächte und die Konfliktparteien im 
Land. Ein dauerhafter Friede wird nur auf Basis 
der Menschenrechte und der Religionsfreiheit so-
wie einer gerechten wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklung möglich sein. Die österreichische 
Bundesregierung hat sich im Koalitionsvertrag 
dazu bekannt, sich international gegen die Ver-
folgung religiöser Minderheiten – insbesondere 
christlicher Minderheiten – und für eine Friedens-
lösung im Nahen Osten einzusetzen. Die Bischöfe 
appellieren an die Regierung, diesen Ankündi-
gungen konkrete politische wie auch humanitäre 
Taten folgen zu lassen, und bitten alle Menschen 
guten Willens in Österreich, der notleidenden Be-
völkerung in Syrien solidarisch beizustehen.
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1.
Statuten des Österreichischen

Liturgischen Institutes

Präambel:

Im Jahre 1946 wurde durch die Erzabtei St. Peter 
in Salzburg ein „Institutum Liturgicum“ errichtet, 
welches selbständig, aber in Fühlungnahme mit 
dem Liturgischen Referat der Österreichischen 
Bischofskonferenz, seine reiche Tätigkeit zur 
Förderung der Liturgie entfaltete.
Dieses Institut war nicht mit eigener Rechtsper-
sönlichkeit ausgestattet. Seinen Sitz hatte und hat 
es in der Erzabtei St. Peter. Nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil hat im Einvernehmen mit 
der Österreichischen Bischofskonferenz das Ins-
titutum Liturgicum jene Aufgaben übernommen, 
welche nach den Bestimmungen Artikel 44 der 
Konstitution „Sacrosanctum Concilium“ über 
die heilige Liturgie dem der Liturgischen Kom-
mission zur Seite stehenden Pastoralliturgischen 
Institut zugewiesen werden.
In der Herbst-Session vom 3.-5. November 1998 
hat die Österreichische Bischofskonferenz den 
Auftrag erteilt, für das Österreichische Liturgische 
Institut ein Statut zu erarbeiten, worin dieses deut-
lich als Einrichtung der Österreichischen Bischofs-
konferenz mit einer zeitgemäß angepassten Ein-
bindung der Erzabtei St. Peter konzeptiert sein soll. 
Die Österreichische Bischofskonferenz gibt nach 
Beratungen mit der Erzabtei St. Peter in Salzburg 
und der Herstellung des diesbezüglichen Einver-
nehmens mit dieser dem Österreichischen Litur-
gischen Institut folgende

Statuten:

I.   Name und Sitz:
Das Institut trägt den Namen „Österreichisches 
Liturgisches Institut“. Es hat seinen Sitz in der 
Erzabtei St. Peter in Salzburg.

II.   Zweck des Institutes:
Das Österreichische Liturgische Institut hat 

die Aufgabe des in Artikel 44 der Konstitution 
„Sacrosanctum Concilium“ genannten Pastoralli-
turgischen Institutes zu erfüllen. Es hat alle von 
der Liturgischen Kommission für Österreich in 
Angriff genommenen Angelegenheiten zu unter-
stützen und vorzubereiten, welche geeignet sind, 
die Liturgie in Österreich zu fördern und nach 
Maßgabe der seitens des Apostolischen Stuhles 
und der Österreichischen Bischofskonferenz er-
lassenen Normen durchzuführen.
Überdies hat es Kontakte mit den Pastorallitur-
gischen Instituten anderer Nationen zu pflegen, 
insbesondere mit denen, welche im deutschen 
Sprachraum bestehen.

III.  Mittel zur Erreichung des Zweckes:
Herausgabe und Verkauf von Medien (wie bei-
spielsweise die Herausgabe der pastoralliturgi-
schen Fachzeitschrift „Heiliger Dienst“) zur För-
derung des Zweckes, seien es Print-Medien oder 
elektronische Medien, Erstellung von Behelfen, 
Vermittlung und Verteilung von überregionalen 
Medien und Behelfen, auch solcher, welche von 
anderen Pastoralliturgischen Instituten editiert 
werden.
Die materiellen Grundlagen werden, soweit sie 
nicht durch den Verkauf der oben genannten 
Medien und Behelfe beschafft werden können, 
seitens der Österreichischen Bischofskonferenz 
zur Verfügung gestellt. Das Institut ist aber auch 
berechtigt, Schenkungen, Spenden und letztwilli-
ge Zuwendungen zu erwerben. 

IV.  Rechtscharakter:
Das Institut wird als nichtkollegiale kirchliche 
öffentliche Rechtsperson errichtet. Es kommt ihm 
nach Hinterlegung der Errichtungsanzeige bei der 
obersten Kultusbehörde für den staatlichen Be-
reich die Rechtspersönlichkeit und die Stellung 
einer Körperschaft öffentlichen Rechts zu.

V.   Organe:
 1. Bischöflicher Referent
 2. Leiter
 3. Wirtschaftsrat

II. Gesetze und Verordnungen
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1. Der Bischöfliche Referent:
Der Bischöfliche Referent ist jener Bischof, wel-
cher das Referat Liturgie in der Österreichischen 
Bischofskonferenz innehat. Er übt die Oberlei-
tung über das Institut aus und hält den Kontakt 
zur Österreichischen Bischofskonferenz.

2. Der Leiter:
Der Leiter hat die Aufgabe, das Institut zu führen. 
Dienstnehmer des Institutes sind ihm weisungs-
mäßig unterstellt.
Er wird von der Österreichischen Bischofskonfe-
renz über Vorschlag des Erzabtes von St. Peter auf 
die Dauer von fünf Jahren ernannt. Eine Wieder-
nominierung und Wiederernennung ist zulässig. 

3. Der Wirtschaftsrat:
Der Wirtschaftsrat nimmt alle Aufgaben wahr, 
welche vom kanonischen Recht oder auch vom 
staatlichen Recht dem wirtschaftlichen Über-
wachungsorgan einer öffentlichen juristischen 
Person zugewiesen sind. Insbesondere hat er die 
Aufgabe, einen Haushaltsplan zu erstellen und 
der Österreichischen Bischofskonferenz zur Ge-
nehmigung vorzulegen, die Jahresabrechnung zu 
erstellen und die wirtschaftliche Gestion des Ins-
titutes in begleitender Kontrolle zu überwachen. 
Die Jahresabrechnung ist vom Wirtschaftsrat zu 
genehmigen und der Österreichischen Bischofs-
konferenz vorzulegen. Im Übrigen unterliegt das 
Liturgische Institut der Überprüfung durch die 
Kontrollstelle im Generalsekretariat der Österrei-
chischen Bischofskonferenz.
Der Wirtschaftsrat besteht aus drei Mitgliedern, 
wovon eines seitens der Erzabtei St. Peter, die 
beiden anderen von der Österreichischen Bi-
schofskonferenz auf die Dauer von fünf Jahren 
ernannt werden. Wiederernennung ist zulässig.
Dem Wirtschaftsrat hat ein Steuerfachmann anzu-
gehören, die beiden anderen Mitglieder sollen in 
rechtlichen und wirtschaftlichen Angelegenheiten 
wohl erfahren sein.
Außer den im Recht vorgesehenen Aufgaben ist 
der Wirtschaftsrat auch zuständig für die Zustim-
mung zu Anstellungen im Institut.

VI.  Statutenänderung:
Änderungen der Statuten bedürfen der Genehmi-
gung durch die Österreichische Bischofskonfe-
renz.

VII.  Aufhebung des Institutes:
Die Aufhebung des Institutes kann ausschließ-
lich durch einen Beschluss der Österreichischen 
Bischofskonferenz erfolgen. Im Falle der Aufhe-
bung gehen alle Vermögenswerte auf die Öster- 
reichische Bischofskonferenz mit der Bestim-
mung, sie zu gleichen oder ähnlichen Zwecken, 
wie das Institut sie hatte, zu verwenden, über. Das 
Institut verfolgt ausschließlich kirchliche Zwecke 
im Sinne der Bestimmungen der Österreichischen 
Bundesabgabenordnung.

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
geänderten Statuten des Österreichischen Li-
turgischen Instituts in der vorgelegten Fassung 
genehmigt. Sie treten mit der Veröffentlichung im 
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonfe-
renz in Kraft und ersetzen die bisherigen Statuten.

2.
Liturgische Kommission
für Österreich – Statuten

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Statuten der Liturgischen Kommission für Öster-
reich in der bereits in der Sommervollversamm-
lung von 12. bis 14. Juni 2017 beschlossenen 
Fassung mit der Abänderung genehmigt, dass 
der in Amtsblatt Nr. 73 vom 25. Juli 2017, S. 12 
veröffentlichte „Anhang: Das Österreichische 
Liturgische Institut“ gestrichen wird. Die abgeän-
derten Statuten treten mit der Veröffentlichung im 
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonfe-
renz in Kraft und ersetzen die bisherigen Statuten.

3.
Grundsätze für die Arbeit der Gemischt- 
Katholisch-Evangelischen Kommission

1. Die Österreichische Bischofskonferenz und 
der Evangelische Oberkirchenrat A. und H. B. 
haben mit 10. Jänner 1966 die Gemischt-Katho-
lisch-Evangelische Kommission eingerichtet, 
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damit in ihr jene Fragen erörtert werden, die 
sich im Verhältnis der beiden Kirchen in Öster-
reich ergeben. Die Kommission dient beiden als 
Beratungsorgan für einschlägige Fragen. Die 
Arbeit der Kommission ist darauf gerichtet, das 
Verständnis für die jeweils andere Kirche zu 
vertiefen, Meinungsverschiedenheiten zu klären 
sowie Wege zu einer Intensivierung der gemein-
samen Arbeit der Kirchen zu finden. Dabei sind 
die Mitglieder der Kommission unter Wahrung 
ihrer eigenen Verantwortung an die jeweiligen 
kirchlichen Vorschriften gebunden, wissen sich 
aber verpflichtet, im Hören auf die Meinung der 
Vertreter und Vertreterinnen der anderen Kirche 
ihren Beitrag zur Erreichung eines möglichst 
weitgehenden Einvernehmens herzustellen. Die 
Kommission weiß sich in ihrer Arbeit der Charta 
Oecumenica verpflichtet. 

2. Die Kommission hat darum zunächst jene Fra-
gen zu erörtern, die ihr direkt von der Bischofs-
konferenz oder dem Oberkirchenrat zugewiesen 
werden. Sie wird darüber hinaus Anliegen auf-
greifen, die sich aus konkreten Entwicklungen 
oder Anfragen einzelner ihrer Mitglieder ergeben, 
und kann schließlich von sich aus bestimmte Be-
reiche behandeln, von denen sie sich ein Wachsen 
des gegenseitigen Verständnisses verspricht. Die 
Kommission prüft und entwickelt Schritte auf die 
konkrete Einheit unserer Kirchen hin. Dabei han-
delt es sich nicht in erster Linie um Lehrfragen. 
Jedoch wird das Gespräch in der Kommission auf 
die Behandlung grundsätzlicher theologischer 
Fragen nicht von vornherein verzichten können.
 
3. Die Kommission soll alle ihr gebotenen Mög-
lichkeiten der Kontaktaufnahme zu den in den 
einzelnen Diözesen und Superintendenzen be-
stehenden Kommissionen, Arbeitsgruppen und 
Einrichtungen nützen, die sich mit Fragen des 
Verhältnisses zwischen den beiden Kirchen be-
schäftigen.

4. Bei der Behandlung von konkreten Gegeben-
heiten wird davon auszugehen sein, dass in jedem 
Fall eine Lösung von Problemen möglichst auf 
lokaler Ebene angestrebt werden soll. Offene 
Fragen, die in den Pfarrgemeinden und Diözesen 
nicht gelöst werden konnten, sollen Gegenstand 

der Verhandlungen in der Gemischten Kommis-
sion sein.

5. Die Kommission ist paritätisch mit zehn Ver-
tretern bzw. Vertreterinnen jeder Kirche besetzt. 
Jede Kirche nominiert ihre Vertreter und Vertre-
terinnen. Dabei sollten sowohl die theologischen 
Fachbereiche wie auch die einzelnen Diözesen 
und Superintendenzen berücksichtigt werden. 
Das Generalsekretariat der Bischofskonferenz 
und die Kanzlei des Oberkirchenrates, die die 
Sekretariatsgeschäfte für die Gemischte Kom-
mission besorgen, sorgen dafür, dass die Namen 
und die kirchliche Stellung der Vertreter und Ver-
treterinnen der jeweils anderen Kirche bekannt-
gegeben werden.

6. Die Sitzungstermine werden in der Regel von 
der Kommission selbst festgelegt. Das Recht, 
die Einberufung einer Sitzung der Kommission 
zu verlangen, steht der Bischofskonferenz, dem 
Oberkirchenrat oder mindestens fünf Mitgliedern 
der Kommission zu. In einem solchen Fall ist von 
den Vorsitzenden ehebaldigst eine Sitzung einzu-
berufen.

7. Die Kommission ist unabhängig von der Zahl 
der Anwesenden zu Beratungen und Beschlüssen 
berechtigt. Gegen die Mehrheit der anwesenden 
Vertreter bzw. Vertreterinnen einer Kirche können 
keine Beschlüsse gefasst werden.

8. Die Vertreter und Vertreterinnen jeder der 
beiden Kirchen in der Kommission wählen aus 
ihrer Mitte je eine/n Vorsitzende/n. Diese beiden 
Vorsitzenden leiten abwechselnd die Sitzungen 
der Kommission.

9. Die Sitzungen der Kommission finden in der 
Regel in Wien statt. Dabei lädt abwechselnd jede 
der beiden Kirchen ein, doch kann die Kommis-
sion einvernehmlich eine andere Vorgangsweise 
festlegen.

10. Die Kommission kann zur Behandlung spe-
zieller, vor allem theologischer Fragen nach Her-
stellung eines diesbezüglichen Einvernehmens 
Fachleute beiziehen oder solche mit der Abgabe 
von Stellungnahmen beauftragen sowie bei 
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Notwendigkeit auch Unterausschüsse bestellen. 
Diese sind paritätisch zu besetzen. Sie haben die 
Ergebnisse ihrer Beratungen allen Mitgliedern 
zugänglich zu machen.

11. Die Memoranden der Kommissionssitzungen 
sind in Form von Gesprächs- und Ergebnispro-
tokollen zunächst durch den/die Verfasser/innen 
den beiden Vorsitzenden vorzulegen. Diese über-
mitteln sie an die Bischofskonferenz bzw. an den 
Oberkirchenrat. Sodann erfolgt die Versendung 
an die Mitglieder der Kommission.

12. Die Beratungen der Kommission sind vertrau-
lich. Die Kommission kann jedoch bitten, dass 
die Bischofskonferenz und der Oberkirchenrat 
Ergebnisse ihrer Beratungen innerhalb der Kir-
chen bekannt machen.

Diese „Grundsätze für die Arbeit der Ge-
mischt-Katholisch-Evangelischen Kommission“ 
wurden mit dem Evangelischen Oberkirchenrat 
A. und H.B. akkordiert und von der Österreichi-
schen Bischofskonferenz in ihrer Sommervollver-
sammlung von 11. bis 13. Juni 2018 beschlossen. 
Sie treten mit der Veröffentlichung im Amtsblatt 
der Österreichischen Bischofskonferenz in Kraft 
und ersetzen die bisher geltenden „Grundsätze“ 

(Amtsblatt Nr. 5 / 30. April 1991, II.4., mit den Ände-
rungen laut Amtsblatt Nr. 14 / 10. Juni 1995, II.4.). 

4.
Schulverein de la Salle –

Statutenänderung 

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
geänderten Statuten des Schulvereins de la Salle 
in der vorgelegten Fassung genehmigt.

5.
Gedenktag der seligen Jungfrau Maria,

Mutter der Kirche 

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Aufnahme des „Gedenktages der seligen Jung-
frau Maria, Mutter der Kirche“  in die diözesanen 
Eigenkalender der Kirche in Österreich beschlos-
sen. In den diözesanen Direktorien soll dieser 
Gedenktag am Pfingstmontag als nicht-gebotener 
Gedenktag verzeichnet werden.
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III. Personalia

1.
Bischof Dr. Alois Schwarz –

Bischof von St. Pölten

Papst Franziskus hat Bischof Dr. Alois 
SCHWARZ, bisher Bischof von Gurk (2001-
2018), am 17. Mai 2018 zum Bischof von  
St. Pölten ernannt. Die Amtsübernahme erfolgte 
am 1. Juli 2018.

2.
Msgr. Dr. Engelbert Guggenberger – 

Diözesanadministrator der Diözese Gurk

Das Domkapitel der Diözese Gurk hat am  
2. Juli 2018 den bisherigen Generalvikar Msgr. Dr. 
Engelbert GUGGENBERGER für die Zeit der 
Sedisvakanz zum Diözesanadministrator der Di-
özese Gurk gewählt.

3.
Vorsitzender der Finanzkommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Bi-
schof Dr. Alois SCHWARZ zum Vorsitzenden der 
Finanzkommission gewählt.

4.
Kuratorium der

Stiftung Opferschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Weih-
bischof Dr. Hansjörg HOFER zum Mitglied des 
Kuratoriums der Stiftung Opferschutz gewählt.

5.
Österreichische Theologische

Kommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Prof. 
P. Dr. Martin M. LINTNER OSM (Moraltheolo-

gie; Brixen) für die laufende Funktionsperiode 
von vier Jahren (1.1.2018 bis 31.12.2021) zum 
Mitglied der Österreichischen Theologischen 
Kommission ernannt.

6.
Kommission „Weltreligionen“

Die Österreichische Bischofskonferenz hat  
Mag. Magdalena MODLER-EL ABDAOUI auf-
grund der Nominierung durch Diözesanbischof 
MMag. Hermann Glettler zum Mitglied der Kom-
mission „Weltreligionen“ der Österreichischen 
Bischofskonferenz bis zum Ende der laufenden 
Funktionsperiode (2016-2021) ernannt.

7.
Katholische Hochschuljugend

Österreichs

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Radovan VRANÍK als Vorsitzenden und Raphael 
LICHTENBERGER als Stellvertretenden Vorsit-
zenden der Katholischen Hochschuljugend Ös-
terreichs (KHJÖ) für eine Funktionsperiode von 
einem Jahr bestätigt.
Die Österreichische Bischofskonferenz hat Herrn 
MMag. Christian WALLISCH-BREITSCHING 
zum Theologischen (Geistlichen) Assistenten 
der Katholischen Hochschuljugend Österreichs 
(KHJÖ) für eine Funktionsperiode von einem 
Jahr ernannt.

8.
Katholische Jugend

Österreich

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Magdalena BACHLEITNER, BEd und Andreas 
SIX-HUBER als Vorsitzende der Katholischen 
Jugend Österreich (KJÖ) bestätigt.



10

9.
Fernkurs für theologische Bildung

Der Vorsitzende der Österreichischen Bischofs-
konferenz hat die folgenden Personen auf eine 
Funktionsperiode von fünf Jahren (1.9.2018 – 
31.8.2023) zu Mitgliedern des Kuratoriums des 
Instituts „Fernkurs für theologische Bildung“ 
bestellt, was von der Österreichischen Bischofs-
konferenz zur Kenntnis genommen wurde:
Wiederbestellung: 
Vorsitzender: 
Weihbischof Dr. Anton LEICHTFRIED
DDr. Oskar DANGL
Univ.-Prof. DDr. Reinhold ESTERBAUER
Assoc. Prof. MMag. Dr. Regina POLAK, MAS
Univ.-Prof. Dr. Roman SIEBENROCK
ao. Univ.-Prof. Dr. Michael WEIGL

Neue Mitglieder ab 2018:
MilSup MMag. Stefan GUGEREL
BV Mag. Lic. Dr. Johann HINTERMAIER
Univ.-Prof. Dr. Angelika WALSER.

10.
Katholische Jungschar

Österreichs

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
die Bestätigung der Wahl von Frau Stephanie  
SCHEBESCH und Herrn Jakob HAIJES zu Vor-
sitzenden der Katholischen Jungschar Österreichs 
(KJSÖ) bis zum Ende der laufenden Funktionspe-
riode durch den zuständigen Referatsbischof zur 
Kenntnis genommen.
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1.
Botschaft von Papst Franziskus
zum Welttag der Armen 2018

(33. Sonntag im Jahreskreis)
(18. November 2018)

Da rief ein Armer
und der Herr erhörte ihn

 
1. „Da rief ein Armer und der Herr erhörte ihn“ 
(Ps 34,7). Die Worte des Psalmisten werden in 
dem Augenblick auch zu den unseren, in dem wir 
aufgerufen sind, den verschiedenen Situationen 
von Leid und Ausgrenzung zu begegnen, in denen 
so viele Brüder und Schwestern leben, die wir für 
gewöhnlich mit dem allgemeinen Begriff „arm“ 
bezeichnen. Dem Verfasser jener Worte sind diese 
Lebensbedingungen nicht fremd, im Gegenteil. 
Er erfährt diese Armut unmittelbar, doch er ver-
wandelt sie in ein Lied des Lobes und des Dankes 
an den Herrn. Dieser Psalm ermöglicht es heute 
auch uns, die wir von so vielen Formen der Armut 
umgeben sind, zu verstehen, wer die wahrhaft 
Armen sind, auf die wir unser Augenmerk richten 
sollen, um ihren Schrei zu hören und ihre Nöte 
und Bedürfnisse zu erkennen.
Es wird uns vor allem gesagt, dass der Herr die 
Armen, die zu ihm rufen, hört und dass er gut 
ist zu jenen, die bei ihm Zuflucht suchen mit 
einem von Trauer, Einsamkeit und Ausgrenzung 
zerbrochenen Herzen. Er erhört jene, die in ihrer 
Würde mit Füßen getreten werden und dennoch 
die Kraft haben, ihren Blick nach oben zu erhe-
ben, um Licht und Zuspruch zu empfangen. Er 
erhört diejenigen, die im Namen einer falschen 
Gerechtigkeit verfolgt werden, die durch politi-
sche Maßnahmen, die dieser Bezeichnung nicht 
würdig sind, unterdrückt und durch Gewalt ein-
geschüchtert werden; und doch wissen sie, dass 
sie in Gott ihren Erlöser haben. Was aus diesem 
Gebet hervorgeht, ist vor allem das Gefühl ver-
trauensvoller Hingabe an einen Vater, der zuhört 

und einen annimmt. Auf der Wellenlänge dieser 
Worte können wir tiefer verstehen, was Jesus mit 
der Seligpreisung verkündet hat: „Selig, die arm 
sind vor Gott; denn ihnen gehört das Himmel-
reich“ (Mt 5,3).
Aufgrund dieser einzigartigen, in vieler Hinsicht 
unverdienten und kaum in Worte zu fassenden 
Erfahrung spürt man jedenfalls den Wunsch, sie 
anderen mitzuteilen, zuallererst jenen, die – wie 
der Psalmist – arm, abgewiesen und ausgegrenzt 
sind. Denn niemand darf sich von der Liebe des 
Vaters ausgeschlossen fühlen, besonders in einer 
Welt, die oft den Reichtum zum höchsten Ziel 
erklärt und in sich selbst verschlossen macht.

2. Der Psalm charakterisiert die Haltung des Ar-
men und seine Beziehung zu Gott mit drei Verben. 
Zunächst: „schreien“. Die Situation der Armut 
erschöpft sich nicht in einem Wort, sondern wird 
zu einem Schrei, der die Himmel durchdringt und 
Gott erreicht. Was drückt der Schrei des Armen 
aus, wenn nicht sein Leiden und seine Einsam-
keit, seine Enttäuschung und Hoffnung? Wir 
können uns fragen: Wie kommt es, dass dieser 
Schrei, der zum Angesicht Gottes aufsteigt, nicht 
zu unseren Ohren zu gelangen vermag und uns 
gleichgültig und untätig lässt? An einem Welttag 
wie diesem sind wir zu einer ernsthaften Gewis-
senserforschung aufgerufen, um uns darüber klar 
zu werden, ob wir wirklich fähig sind, auf die 
Armen zu hören.
Was wir brauchen, um ihre Stimme zu erkennen, 
das ist die Stille des Hinhörens. Wenn wir selbst 
zu viel reden, werden wir es nicht schaffen, ihnen 
zuzuhören. Ich befürchte, dass viele und sogar 
verdienstvolle und notwendige Initiativen häufig 
mehr darauf ausgerichtet sind, uns selbst zu ge-
fallen, als darauf, den Schrei des Armen wirklich 
wahrzunehmen. In diesem Fall ist dann unsere 
Reaktion auf den Schrei der Armen nicht ange-
messen, wir sind nicht in der Lage, auf ihre Situa-
tion wirklich einzugehen. Man ist derart gefangen 
in einer Kultur, die einen zwingt, sich selbst im 
Spiegel zu betrachten und sich über die Maßen 
um sich selbst zu kümmern, dass man meint, 

IV. Dokumentation
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eine Geste der Selbstlosigkeit genüge bereits, um 
zufriedenzustellen, ohne sich selbst direkt darauf 
einlassen zu müssen.

3. Ein zweites Verb ist „antworten“. Der Herr, so 
sagt der Psalmist, hört nicht nur auf den Schrei 
des Armen, sondern er antwortet. Seine Antwort 
ist – wie in der gesamten Heilsgeschichte bezeugt 
wird – eine Anteilnahme voller Liebe an der Si-
tuation des Armen. So war es, als Abraham Gott 
gegenüber seinen Wunsch nach Nachkommen-
schaft äußerte, obwohl er und seine Frau bereits 
alt waren und keine Kinder hatten (vgl. Gen 15,1-
6). So geschah es, als Mose durch das Feuer eines 
Dornbusches hindurch, der brannte und doch 
nicht verbrannte, die Offenbarung des göttlichen 
Namens und die Sendung empfing, das Volk aus 
Ägypten herauszuführen (vgl. Ex 3,1-15). Und 
diese Antwort hat sich auf dem gesamten Weg des 
Volkes durch die Wüste bestätigt: als es quälen-
den Hunger und Durst verspürte (vgl. Ex 16,1-16; 
17,1-7), und als es in die schlimmste Not geriet, 
nämlich in die Untreue gegenüber dem Bund und 
in den Götzendienst (vgl. Ex 32,1-14).
Die Antwort Gottes für den Armen ist immer ein 
rettendes Eingreifen, um die Wunden der Seele 
und des Leibes zu heilen, um Gerechtigkeit wie-
derherzustellen und um zu helfen, das Leben in 
Würde wieder aufzunehmen. Die Antwort Gottes 
ist auch ein Appell dazu, dass jeder, der an ihn 
glaubt, innerhalb der Grenzen des menschlich 
Möglichen ebenso handeln möge. Der Welttag der 
Armen will eine kleine Antwort der ganzen Kir-
che in aller Welt an die Armen jeder Art und jeden 
Landes sein, damit sie nicht denken, ihr Schrei sei 
auf taube Ohren gestoßen. Wahrscheinlich ist die-
ser Welttag wie ein Tropfen Wasser in der Wüste 
der Armut; und dennoch kann er ein Zeichen des 
Mitfühlens mit den Notleidenden sein, damit sie 
die tätige Anwesenheit eines Bruders und einer 
Schwester spüren. Nicht eine Weitervermittlung 
brauchen die Armen, sondern das persönliche 
Engagement jener, die ihren Schrei hören. Die 
Fürsorge der Gläubigen kann sich nicht auf eine 
Art Hilfestellung beschränken – auch wenn diese 
in einem ersten Moment notwendig und will-
kommen ist –, sondern erfordert jene „liebevolle 
Zuwendung“ (Apostolisches Schreiben Evangelii 

gaudium, 199), die den anderen als Person achtet 
und auf sein Wohl bedacht ist.

4. Ein drittes Verb ist „befreien“. Der Arme der 
Bibel lebt in der Gewissheit, dass Gott zu seinen 
Gunsten eingreift, um ihm seine Würde wiederzu-
geben. Die Armut wird nicht gesucht, sondern von 
Egoismus, Hochmut, Gier und Ungerechtigkeit 
verursacht. Von Übeln, die so alt wie die Mensch-
heit, aber trotzdem immer Sünden sind, die so 
viele Unschuldige in Mitleidenschaft ziehen und 
zu dramatischen sozialen Konsequenzen führen. 
Das befreiende Handeln des Herrn ist ein Akt der 
Erlösung für all jene, die ihre Trauer und Angst 
vor ihn gebracht haben. Die Gefangenschaft der 
Armut wird vom machtvollen Eingreifen Gottes 
aufgebrochen. Zahlreiche Psalmen erzählen und 
feiern diese Heilsgeschichte, die im persönlichen 
Leben des Armen Bestätigung findet. „Denn er 
hat nicht verachtet, nicht verabscheut des Elen-
den Elend. Er hat sein Angesicht nicht verborgen 
vor ihm; er hat gehört, als er zu ihm schrie“ (Ps 
22,25). Das Angesicht Gottes schauen zu dürfen, 
ist Zeichen seiner Freundschaft, seiner Nähe, sei-
nes Heils. „Denn du hast mein Elend angesehen, 
du kanntest die Ängste meiner Seele. […], du 
stelltest meine Füße in weiten Raum“ (Ps 31,8-
9). Dem Armen einen „weiten Raum“ anzubieten 
ist gleichbedeutend damit, ihn aus der „Schlinge 
des Jägers” zu befreien (vgl. Ps 91,3), ihn aus 
der Falle herauszuholen, die ihm auf seinem Weg 
gestellt wird, damit er ungehindert voranschreiten 
und unbeschwert auf das Leben schauen kann. 
Das Heil Gottes nimmt die Form einer dem Ar-
men entgegengestreckten Hand an, die Aufnahme 
anbietet, behütet und die Freundschaft erfahren 
lässt, die er braucht. Von dieser konkreten und 
spürbaren Nähe aus beginnt ein echter Weg der 
Befreiung: „Jeder Christ und jede Gemeinschaft 
ist berufen, Werkzeug Gottes für die Befreiung 
und die Förderung der Armen zu sein, so dass die-
se sich vollkommen in die Gesellschaft einfügen 
können; das setzt voraus, dass wir gefügig sind 
und aufmerksam, um den Schrei des Armen zu 
hören und ihm zu Hilfe zu kommen“ (Apostoli-
sches Schreiben Evangelii gaudium, 187).
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5. Es bewegt mich zu wissen, dass so viele arme 
Menschen sich mit Bartimäus identifizieren, 
von dem der Evangelist Markus spricht (vgl. Mk 
10,46-52). Der blinde Bettler Bartimäus „saß am 
Weg“ (V. 46). Als er hörte, dass Jesus vorbeiging, 
„rief er laut“ und flehte den „Sohn Davids“ an, 
er möge mit ihm Erbarmen haben (vgl. V. 47). 
„Viele befahlen ihm zu schweigen. Er aber schrie 
noch viel lauter“ (V. 48). Der Sohn Gottes hör-
te auf seinen Schrei: „ ‚Was willst du, dass ich 
dir tue?‘ Der Blinde antwortete: ‚Rabbuni, ich 
möchte sehen können‘ “ (V. 51). Dieser Abschnitt 
des Evangeliums macht sichtbar, was der Psalm 
als Verheißung verkündete. Bartimäus ist ein Ar-
mer, welcher Grundfähigkeiten entbehrt wie das 
Sehen und das Arbeiten. Wie viele Wege führen 
auch heute noch zu prekären Lebenssituationen! 
Der Mangel an grundlegenden Mitteln zum Le-
bensunterhalt, die Ausgrenzung, wenn man nicht 
mehr in der Fülle der eigenen Arbeitskraft steht, 
die verschiedenen Formen der sozialen Sklaverei 
trotz der von der Menschheit erzielten Fortschrit-
te ... Wie viele Arme sitzen heute – wie Bartimäus 
– am Straßenrand und suchen einen Sinn in ihrer 
Situation! Wie viele fragen sich, warum sie so tief 
in den Abgrund gelangen konnten und wie sie da 
wieder herauskommen! Sie warten darauf, dass 
jemand sich ihnen nähert und sagt: „Hab nur Mut, 
steh auf, er ruft dich“ (V. 49).
Leider kommt es oft vor, dass die Stimmen, die zu 
hören sind, hingegen Vorwürfe machen und dazu 
auffordern, zu schweigen und alles hinzunehmen. 
Es sind schroffe Stimmen, die häufig von einer 
Angst vor den Armen herrühren. Denn diese wer-
den nicht nur als Bedürftige angesehen, sondern 
auch als Verursacher von Unsicherheit, Instabili-
tät oder Störung der alltäglichen Gewohnheiten 
und die daher abzuweisen oder fernzuhalten sind. 
Man neigt dazu, eine Distanz zwischen sich und 
ihnen zu schaffen, und wird sich nicht bewusst, 
dass man sich auf diese Weise von Jesus, dem 
Herrn, distanziert, der sie nicht zurückweist, 
sondern zu sich ruft und tröstet. Wie treffend sind 
doch in diesem Fall die Worte des Propheten über 
den Lebensstil des Gläubigen: „die Fesseln des 
Unrechts zu lösen, die Stricke des Jochs zu ent-
fernen, Unterdrückte freizulassen, jedes Joch zu 
zerbrechen […], dem Hungrigen dein Brot zu bre-

chen, obdachlose Arme ins Haus aufzunehmen, 
wenn du einen Nackten siehst, ihn zu bekleiden“ 
(Jes 58,6-7). Solches Handeln macht es möglich, 
dass die Sünde vergeben wird (vgl. 1 Petr 4,8), 
dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt und dass 
der Herr, wenn wir einmal zu ihm rufen, dann 
antwortet und sagt: „Hier bin ich“ (vgl. Jes 58,9).

6. Die Armen sind die ersten, die Gottes Anwe-
senheit erkennen und Zeugnis von seiner Nähe 
in ihrem Leben geben können. Gott bleibt seiner 
Verheißung treu, und auch im Dunkel der Nacht 
lässt er es nicht an der Wärme seiner Liebe und 
seiner Tröstung fehlen. Um die erdrückende Si-
tuation der Armut zu überwinden, ist es jedoch 
notwendig, dass die Armen die Anwesenheit von 
Brüdern und Schwestern erfahren, die sich um sie 
kümmern und – indem sie die Tür des Herzens 
und des Lebens öffnen – sie spüren lassen, dass 
sie Freunde und Familienangehörige sind. Nur 
auf diese Weise ist es uns möglich, „die heilbrin-
gende Kraft ihrer Leben zu erkennen und sie in 
den Mittelpunkt des Weges der Kirche zu stellen“ 
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, 
198).
An diesem Welttag sind wir eingeladen, diesen 
Worten des Psalms konkrete Gestalt zu geben: 
„Die Armen sollen essen und sich sättigen“ (Ps 
22,27). Wir wissen, dass im Jerusalemer Tempel 
nach dem Opferritus ein Festmahl stattfand. In 
vielen Diözesen war dies eine Erfahrung, die 
im vergangenen Jahr die Feier des Welttags der  
Armen bereichert hat. Viele haben die Wärme ei-
nes Hauses gefunden, die Freude eines festlichen 
Essens und die Solidarität all jener, die in einfa-
cher und brüderlicher Weise das Mahl mit ihnen 
teilen wollten. Ich möchte, dass auch in diesem 
Jahr und in Zukunft dieser Welttag im Zeichen 
der Freude über die wiedergewonnene Fähigkeit 
zum Miteinander gefeiert wird. Am Sonntag 
in Gemeinschaft miteinander zu beten und die 
Mahlzeit zu teilen ist eine Erfahrung, die uns 
zurückführt zur ersten christlichen Gemeinde, die 
der Evangelist Lukas in all ihrer Ursprünglichkeit 
und Einfachheit beschreibt: „Sie hielten an der 
Lehre der Apostel fest und an der Gemeinschaft, 
am Brechen des Brotes und an den Gebeten. […] 
Und alle, die glaubten, waren an demselben Ort 
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und hatten alles gemeinsam. Sie verkauften Hab 
und Gut und teilten davon allen zu, jedem so viel, 
wie er nötig hatte“ (Apg 2,42.44-45).

7. Es sind unzählige Initiativen, die die christliche 
Gemeinschaft jeden Tag unternimmt, um ein Zei-
chen der Nähe und der Linderung für die vielen 
Formen der Armut zu setzen, die wir vor Augen 
haben. Oft gelingt es in der Zusammenarbeit mit 
anderen, die nicht vom Glauben, aber von der 
menschlichen Solidarität geleitet sind, eine Hilfe 
zu bringen, die wir alleine nicht verwirklichen 
könnten. Anzuerkennen, dass angesichts so gro-
ßer Armut auch unser Einsatz begrenzt, schwach 
und ungenügend ist, führt dazu, anderen die Hän-
de entgegenzustrecken, damit die gegenseitige 
Zusammenarbeit wirksamer das Ziel erreichen 
kann. Wir sind geleitet vom Glauben und vom 
Gebot der Nächstenliebe, doch wissen wir auch 
andere Formen der Hilfe und der Solidarität an-
zuerkennen, die sich teilweise dieselben Ziele 
setzen; wenn wir nur nicht das vernachlässigen, 
was uns eigen ist, nämlich alle zu Gott und zur 
Heiligkeit zu führen. Der Dialog zwischen den 
verschiedenen Erfahrungen und die Demut, unse-
ren Beitrag ohne jeden Geltungsdrang zu leisten, 
ist eine angemessene und völlig evangeliumsge-
mäße Antwort, die wir verwirklichen können.
Vor den Armen geht es nicht um einen Wettstreit 
um das beste Hilfsangebot; vielmehr können wir 
demütig anerkennen, dass es der Heilige Geist 
ist, der Gesten hervorruft, die Zeichen der Ant-
wort und der Nähe Gottes sein mögen. Sobald 
wir eine Weise finden, den Armen nahe zu sein, 
wissen wir, dass der Primat ihm gebührt, der un-
sere Augen und Herzen für die Umkehr geöffnet 
hat. Nicht Geltungsdrang brauchen die Armen, 
sondern Liebe, die sich zu verbergen und das 
getane Gute zu vergessen weiß. Die wahren Pro- 
tagonisten sind der Herr und die Armen. Wer sich 
in den Dienst stellt, ist Werkzeug in den Händen 
Gottes, um seine Gegenwart und sein Heil erken-
nen zu lassen. Daran erinnert der heilige Paulus, 
wenn er den Christen von Korinth schreibt, die 
miteinander um die vornehmsten Gnadengaben 
wetteiferten: „Das Auge kann nicht zur Hand sa-
gen: Ich brauche dich nicht. Der Kopf wiederum 
kann nicht zu den Füßen sagen: Ich brauche euch 
nicht“ (1 Kor 12,21). Der Apostel stellt eine wich-

tige Überlegung an, indem er feststellt, dass die 
schwächer scheinenden Glieder des Leibes ganz 
unentbehrlich sind (vgl. V. 22); denn „denen, die 
wir für weniger edel ansehen, erweisen wir umso 
mehr Ehre und unseren weniger anständigen 
Gliedern begegnen wir mit umso mehr Anstand, 
während die anständigen das nicht nötig haben“ 
(VV. 23-24a). Während er eine grundlegende 
Unterweisung über die Charismen gibt, erzieht 
Paulus die Gemeinschaft auch zur evangeliums-
gemäßen Haltung gegenüber ihren schwächsten 
und bedürftigsten Gliedern. Den Jüngern Christi 
seien Gefühle der Verachtung und des geheuchel-
ten Mitleids ihnen gegenüber fern; vielmehr sind 
sie gerufen, ihnen Ehre zu erweisen, ihnen den 
Vortritt zu lassen in der Überzeugung, dass sie 
eine wirkliche Gegenwart Christi in unserer Mitte 
sind. „Was ihr für einen meiner geringsten Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25,40).

8. Hier versteht man, wie weit unsere Lebensweise 
von jener der Welt entfernt ist, welche die Mächti-
gen und Reichen rühmt, ihnen hinterherläuft und 
sie nachahmt, während sie die Armen ausgrenzt 
und sie als Abfall und als Schande ansieht. Die 
Worte des Apostels Paulus sind eine Einladung, 
der Solidarität mit den schwächsten und weniger 
„wichtigen“ Gliedern des Leibes eine dem Evan-
gelium gemäße Fülle zu verleihen: „Wenn darum 
ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein 
Glied geehrt wird, freuen sich alle Glieder mit“ 
(1 Kor 12,26). In gleicher Weise fordert er uns 
im Brief an die Römer auf: „Freut euch mit den 
Fröhlichen und weint mit den Weinenden! Seid 
untereinander eines Sinnes; strebt nicht hoch hi-
naus, sondern bleibt demütig! Haltet euch nicht 
selbst für klug!“ (12,15-16). Dies ist die Berufung 
des Jüngers Christi; das mit Beständigkeit anzu-
strebende Ideal besteht darin, uns immer mehr die 
„Gesinnung Christi“ anzueignen (vgl. Phil 2,5).

9. Der Glaube mündet seiner Natur gemäß in ei-
nem Wort der Hoffnung. Häufig sind es gerade 
die Armen, die unsere Gleichgültigkeit in Frage 
stellen, welche die Frucht eines zu sehr imma-
nenten und an die Gegenwart gebundenen Lebens 
ist. Der Schrei des Armen ist auch ein Ruf der 
Hoffnung, mit dem er die Gewissheit ausdrückt, 
befreit zu werden. Der Hoffnung, die in der Liebe 
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Gottes gründet, der niemanden im Stich lässt, 
der sich ihm anvertraut (vgl. Röm 8,31-39). Die 
heilige Teresa von Ávila schrieb in ihrem Weg der 
Vollkommenheit: „Die Armut ist ein Gut, das alle 
Güter der Welt in sich einschließt; sie ist ein gro-
ßer herrschaftlicher Besitz; ich sage, dass sie für 
denjenigen bedeutet, alle Güter der Welt neu zu 
besitzen, der sich nichts aus ihnen macht“ (2,5). 
In dem Maß, in dem wir fähig sind, das wahre 
Gut zu erkennen, werden wir reich vor Gott und 
weise vor uns selbst und vor den anderen. Es ist 
genau so: In dem Maß, in dem man fähig ist, dem 
Reichtum seinen rechten und wahren Sinn zu ge-
ben, wächst man in der Menschlichkeit und wird 
fähig zu teilen.

10. Ich lade die Mitbrüder im Bischofsamt, die 
Priester und besonders die Diakone, denen die 
Hände aufgelegt wurden für den Dienst an den 
Armen (vgl. Apg 6,1-7), zusammen mit den Per-
sonen des geweihten Lebens und den vielen Laien 
und Laiinnen, die in den Pfarren, in den Vereini-
gungen und in den Bewegungen die Antwort der 
Kirche auf den Ruf der Armen greifbar machen, 
dazu ein, diesen Welttag als einen bevorzugten 
Moment der Neuevangelisierung zu leben. Die 
Armen evangelisieren uns, indem sie uns helfen, 
jeden Tag die Schönheit des Evangeliums zu ent-
decken. Lassen wir diese Gelegenheit der Gnade 
nicht ins Leere laufen. Wir wollen an diesem 
Tag spüren, dass wir alle ihnen gegenüber in der 
Pflicht stehen, damit – indem wir einander die 
Hand reichen – sich die rettende Begegnung ver-
wirklicht, die den Glauben festigt, die Nächsten-
liebe tatkräftig macht und die Hoffnung befähigt, 
sicher weiterzugehen auf dem Weg zum Herrn, 
der kommt.

Aus dem Vatikan, am 13. Juni 2018
Gedenktag des heiligen Antonius von Padua

 
Franziskus

2.
Botschaft von Papst Franziskus
zum Weltmissionssonntag 2018

Lasst uns gemeinsam mit den 
jungen Menschen das Evangelium 

zu allen bringen

Liebe Jugendliche, gemeinsam mit euch möchte 
ich über die Sendung nachdenken, die Jesus uns 
anvertraut hat. Wenn ich mich an euch wende, 
möchte ich zugleich alle Christen ansprechen, 
die in der Kirche das Abenteuer ihres Daseins als 
Kinder Gottes leben. Was mich drängt, im Dialog 
mit euch zu allen zu sprechen, ist die Gewissheit, 
dass der christliche Glaube immer jung bleibt, 
wenn er sich der Sendung öffnet, die Christus 
uns überträgt. Durch die Mission wird der Glaube 
bestärkt (vgl. Redemptoris Missio, 2), schrieb 
der heilige Johannes Paul II., ein Papst, der den 
jungen Menschen mit großer Liebe zugetan war.
Die Synode, die wir im kommenden Oktober, 
dem Monat der Mission, in Rom veranstalten 
werden, bietet uns die Gelegenheit, im Lichte des 
Glaubens besser zu verstehen, was der Herr euch 
jungen Menschen und durch euch den christlichen 
Gemeinschaften sagen will.

Das Leben ist eine Mission

Jeder Mann und jede Frau ist eine Mission, und 
das ist der Grund, weshalb der Mensch auf Er-
den ist. Angezogen und gesandt zu sein sind die 
beiden Bewegungen, die unser Herz besonders in 
jungen Jahren als innere Kräfte der Liebe emp-
findet, die Zukunft verheißen und unser Leben 
antreiben. Niemand spürt das Hereinbrechen und 
die Anziehung des Lebens so sehr wie die jungen 
Menschen. Die eigene Verantwortung für die Welt 
mit Freude zu leben ist eine große Herausforde-
rung. Ich kenne die Licht- und Schattenseiten der 
Jugend gut, und wenn ich an meine Jugend und 
Familie denke, erinnere ich mich an die Intensität 
der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Die Tat-
sache, dass wir nicht aus eigenem Entschluss hier 
auf Erden sind, lässt uns erahnen, dass es eine 
uns zuvorkommende Initiative gibt, die uns leben 
lässt. Jeder von uns ist aufgerufen, darüber nach-
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zudenken: „Ich bin eine Mission auf dieser Erde, 
und ihretwegen bin ich auf dieser Welt“ (Aposto-
lisches Schreiben Evangelii gaudium, 273).

Wir verkünden euch Jesus Christus

Indem die Kirche verkündet, was sie umsonst 
erhalten hat (vgl. Mt 10,8; Apg 3,6), kann sie mit 
euch jungen Menschen den Weg und die Wahrheit 
teilen, die zum Sinn des Lebens auf dieser Erde 
führen. Jesus Christus, der für uns gestorben und 
auferstanden ist, bietet sich unserer Freiheit an 
und fordert sie heraus, diesen wahren und vollen 
Sinn zu suchen, zu entdecken und zu verkünden. 
Liebe Jugendliche, habt keine Angst vor Chris-
tus und seiner Kirche! In ihnen befindet sich der 
Schatz, der das Leben mit Freude erfüllt. Ich sage 
euch aus Erfahrung: Dank des Glaubens habe ich 
die Grundlage für meine Träume gefunden und 
die Kraft, sie zu verwirklichen. Ich habe viel Leid, 
viel Armut gesehen, die die Gesichter so vieler 
Brüder und Schwestern schwer zeichnet. Doch für 
diejenigen, die in Gemeinschaft mit Jesus stehen, 
ist alles Übel eine Herausforderung, immer mehr 
zu lieben. Viele Männer und Frauen, viele junge 
Menschen haben aus Liebe zum Evangelium in 
großherziger Selbsthingabe ihren Brüdern und 
Schwestern gedient, manchmal sogar bis hin zum 
Martyrium. Vom Kreuz Jesu lernen wir die göttli-
che Logik der Selbsthingabe (vgl. 1 Kor 1,17-25) 
als Verkündigung des Evangeliums für das Leben 
der Welt (vgl. Joh 3,16). Von der Liebe Christi 
entzündet zu sein, verzehrt den, der brennt, und 
lässt denjenigen wachsen, den man liebt; es er-
leuchtet und wärmt ihn (vgl. 2 Kor 5,14). In der 
Schule der Heiligen, die uns für die weiten Ho-
rizonte Gottes öffnen, lade ich euch ein, euch in 
allen Situationen zu fragen: „Was würde Christus 
an meiner Stelle tun?“.

Den Glauben weitergeben bis 
an die Grenzen der Erde

Auch ihr Jugendlichen seid durch die Taufe leben-
dige Glieder der Kirche, und gemeinsam haben 
wir den Auftrag, allen das Evangelium zu bringen. 
Ihr seid im Begriff, ins Leben aufzubrechen. Der 
Glaube, der uns durch die Sakramente der Kir-
che übermittelt wurde, wächst in der Gnade und 

vereint uns mit dem Strom vieler Generationen 
von Zeugen. Dabei wird die Weisheit derer, die 
Erfahrung haben, zum Zeugnis und zur Ermuti-
gung für diejenigen, die sich der Zukunft öffnen. 
Und ihrerseits wird die Frische der Jugendlichen 
zum Halt und zur Hoffnung für diejenigen, die 
dem Ziel ihres Weges schon nahe sind. Im Zu-
sammenleben der verschiedenen Lebensalter baut 
die Sendung der Kirche Brücken zwischen den 
Generationen, auf denen der Glaube an Gott und 
die Liebe zum Nächsten zu einer tiefen Einheit 
beitragen.
Diese Weitergabe des Glaubens, die der Kern der 
Sendung der Kirche ist, geschieht also durch ein 
„Angesteckt-werden“ seitens der Liebe, wo immer 
Freude und Begeisterung den neuentdeckten Sinn 
und die Fülle des Lebens zum Ausdruck bringen. 
Die Verbreitung des Glaubens durch Attraktivität 
erfordert offene, von der Liebe geweitete Herzen. 
Der Liebe können keine Grenzen gesetzt werden: 
Stark wie der Tod ist die Liebe (vgl. Hld 8,6). Und 
solche Weitung führt zur Begegnung, zum Zeug-
nis, zur Verkündigung; sie schafft Gemeinschaft in 
der Liebe zu allen, die fern vom Glauben, diesem 
gleichgültig, manchmal ablehnend und feindlich 
gegenüberstehen. Menschliche, kulturelle und 
religiöse Milieus, denen das Evangelium Jesu 
und die sakramentale Gegenwart der Kirche noch 
fremd sind, stellen die äußersten Peripherien dar, 
die „Grenzen der Erde“, zu denen die missiona-
rischen Jünger Jesu seit seiner Auferstehung ge-
sandt sind, in der Gewissheit, dass sie ihren Herrn 
immer bei sich haben (vgl. Mt 28,20; Apg 1,8). 
Das ist mit Missio ad gentes gemeint. Die trost-
loseste Peripherie einer Menschheit, die Christus 
braucht, ist die Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Glauben oder gar der Hass gegen die göttliche 
Fülle des Lebens. Jede materielle und spirituelle 
Armut, jede Diskriminierung von Brüdern und 
Schwestern ist immer eine Folge der Ablehnung 
Gottes und seiner Liebe.
Die Grenzen der Erde, liebe Jugendliche, sind für 
euch heute sehr relativ und immer leicht „begeh-
bar“. Die digitale Welt, die sozialen Netzwerke, 
die alles durchdringen und durchziehen, lassen 
Grenzen verschwimmen, lösen Ränder und Di-
stanzen auf und reduzieren die Unterschiede. 
Alles scheint in Reichweite zu sein, so nah und 
unmittelbar. Aber ohne den umfassenden Einsatz 
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unseres Lebens haben wir vielleicht unzählige 
Kontakte, aber wir werden nie in eine wahre 
Lebensgemeinschaft eintauchen. Die Sendung zu 
den Grenzen der Erde verlangt die Selbsthingabe 
in der Berufung, die uns derjenige gegeben hat, 
der uns in diese Welt gestellt hat (vgl. Lk 9,23-
25). Ich wage zu sagen: Das Entscheidende für 
einen jungen Menschen, der Christus nachfolgen 
will, ist die Suche nach der eigenen Berufung und 
das Festhalten an ihr.

Die Liebe bezeugen

Ich danke allen kirchlichen Einrichtungen, die 
Euch eine persönliche Begegnung mit Chris-
tus ermöglichen, der in seiner Kirche lebt: den 
Pfarreien, Vereinigungen, Bewegungen, Ordens-
gemeinschaften und den vielfältigen missiona-
rischen Diensten. Viele Jugendliche finden im 
missionarischen Ehrenamt einen Weg, den „Ge-
ringsten“ zu dienen (vgl. Mt 25,40), wo sie die 
Menschenwürde fördern und die Freude an der 
Liebe und am Christsein bezeugen. Diese kirch-
lichen Erfahrungen sorgen dafür, dass die Ausbil-
dung eines jeden nicht nur eine Vorbereitung auf 
den eigenen beruflichen Erfolg ist, sondern dass 
hier eine Gabe des Herrn entwickelt und kulti-
viert wird, um anderen besser zu dienen. Diese 
lobenswerten Formen einer zeitlich beschränkten 
missionarischen Tätigkeit sind ein fruchtbarer 
Anfang und können euch in der Berufungsunter-
scheidung helfen, euch für die Ganzhingabe eurer 
selbst als Missionare zu entscheiden. 
Aus jungen Herzen wurden die Päpstlichen Mis-
sionswerke geboren, um die Verkündigung des 
Evangeliums an alle Völker zu fördern und zum 
menschlichen und kulturellen Wachstum so vieler 
nach der Wahrheit dürstender Völker beizutragen. 
Die Gebete und die materiellen Hilfen, die durch 
die Päpstlichen Missionswerke großzügig ge-
schenkt und verteilt werden, helfen dem Heiligen 
Stuhl dafür zu sorgen, dass diejenigen, die für ihre 
eigenen Bedürfnisse etwas empfangen, ihrerseits 
in ihrer Umgebung Zeugnis ablegen können. Nie-
mand ist so arm, dass er nicht etwas geben kann 
von dem, was er hat, vor allem aber von dem, was 
er ist. Ich möchte meine Ermahnung an die jun-
gen Chilenen wiederholen: „Denke nie, du hättest 
nichts zu bieten oder du bräuchtest niemand. 

Viele Menschen brauchen dich, denk daran. Jeder 
von euch denke in seinem Herzen darüber nach: 
Viele Menschen brauchen mich“ (Begegnung mit 
den Jugendlichen, Nationalheiligtum Maipú, 17. 
Januar 2018).
Liebe Jugendliche, der kommende Missionsmo-
nat Oktober, in dem die euch gewidmete Synode 
stattfindet, wird eine weitere Gelegenheit sein, zu 
immer leidenschaftlicheren missionarischen Jün-
gern Jesu und seiner Sendung zu den Grenzen der 
Erde zu werden. Ich bitte Maria, die Königin der 
Apostel, den heiligen Franz Xaver und die heilige 
Theresia vom Kinde Jesus sowie den seligen Paul 
Manna um ihre Fürsprache und ihr Weggeleit für 
uns alle.

Aus dem Vatikan, am 20. Mai 2018,
dem Hochfest von Pfingsten

Franziskus

3.
Predigtanregungen

zum Weltmissionssonntag

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

Heute feiern wir den Weltmissionssonntag. Papst 
Franziskus nennt ihn ein „kleines Pfingstfest im 
Herbst“, weil wir unseren Blick auf die Weltkir-
che richten, die alle Völker und Nationen umfasst. 
Seit Papst Pius XI. vor mehr als 90 Jahren den 
Weltmissionssonntag als weltweiten Gebets- und 
Spendentag eingeführt hat, ist die Kirche stark 
gewachsen: 1922 lebten 80 Prozent der Katholi-
ken noch in Europa und Nordamerika. Heute hin-
gegen lebt der Großteil in Lateinamerika, Afrika 
und Asien. Seit 2013 wird die Weltkirche sogar 
von einem Papst geleitet, der selbst aus Südame-
rika stammt.
Papst Franziskus ist deshalb auch regelrechter 
„Missionspapst“, der die Kirche und den katho-
lischen Glauben in die „Welt von heute“ bringen 
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will. Er geht werbend und missionarisch auf alle 
Menschen zu. Das entspricht ganz dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil, wo es heißt: „Die pilgernde 
Kirche ist ihrem Wesen nach ‚missionarisch’“1 . 
Papst Franziskus hat eine evangelisierende Kirche 
vor Augen, die aus sich hinaus und an „die Rän-
der“ geht – nicht nur an die geografischen Ränder, 
sondern auch an die Grenzen der menschlichen 
Existenz: zu den Sündern, zu den Kranken und 
Leidenden, zu den Entrechteten, zu den Armen 
und Benachteiligten, zu den Fernstehenden und 
all jenen, die den Glauben verloren haben. Der 
Papst scheut sich nicht, gerade die Menschen am 
Rand durch beeindruckende Gesten ein Stück 
weiter in die Gemeinschaft der Kirche zu holen. 
Sein Verständnis lässt sich daher nicht in Katego-
rien wie „liberal“ oder „konservativ“ einordnen. 
Mission heißt für ihn, im Namen Jesu bei und mit 
den Menschen zu sein, ihre seelischen und ma-
teriellen Nöte wahrzunehmen. Mission heißt für 
ihn: einfach werbend auf den Menschen zugehen 
– immer in einer Haltung der Hingabe und aus 
Liebe –, um ihm mit Freude das Evangelium zu 
verkünden.  
Der Weltmissionssonntag ist die größte Solida-
ritätsaktion auf diesem Planeten. 1,3 Milliarden 
Katholiken beten und spenden. In jeder Pfarre der 
Welt wird für den Aufbau der Weltkirche  kon-
kret gesammelt. Nicht nur in Österreich oder in 
den wohlhabenden westlichen Ländern, sondern 
sogar in Äthiopien, dem diesjährigen Missio-Bei-
spielland. Jeder gibt, ob reich oder arm, damit die 
Arbeit der Kirche – und damit der Dienst an den 
Ärmsten – gemeinsam von allen aufgebaut wird. 
Dabei geht es nicht nur um Spenden und materiel-
le Güter für die armen jungen Kirchen. Der Welt-
missionssonntag soll uns selbst hier in Österreich 
verändern: Papst Franziskus will, dass wir mehr 
auf die Weltkirche schauen, damit wir zu einem 
missionarischen Aufbruch kommen. Er fordert ja 
in seinem Schreiben „Evangelii Gaudium“ (Nr. 
25), dass alle Strukturen der Kirche missionarisch 
werden sollen. Das wird nur gelingen, wenn wir 
wieder eine Mentalität entwickeln, die bereit ist, 
hinauszugehen. Auf die Menschen zuzugehen, 
die fern sind von Christus, den Sakramenten und 
der Kirche.

Dieser Wunsch des Papstes ist zugleich eine An-
frage, der wir uns in Österreich stellen müssen. 
Der Weltmissionssonntag ist auch ein Tag der 
Gewissenserforschung für jeden Einzelnen von 
uns: Scheuen wir uns, den Glauben zu bezeugen? 
Schämen wir uns unseres Christseins? Während 
andere Religionen recht selbstbewusst sind und 
sich nicht scheuen, für sich öffentlich Werbung zu 
machen, läuft bei uns vielfach alles in den „alten“ 
Bahnen. Papst Franziskus spricht uns Mut zu, 
neu auf die Menschen zuzugehen, selbst an „die 
Ränder“ zu gehen. Sind wir dazu bereit? Tun wir 
etwas in diese Richtung?
Heute wollen wir auf die Weltkirche schauen 
und von ihr lernen. Die Kirche wächst ja in allen 
Kontinenten, nur nicht in Europa. Der Blick auf 
die vitale Lebendigkeit der jungen Kirchen in Af-
rika, Asien und Lateinamerika ist eine Therapie 
für uns. Wir dürfen uns heute aufrichtig über die 
Glaubensintensität und das Wachstum freuen! 
Das tröstet uns und gibt uns Mut. Die Frohe Bot-
schaft von Jesus Christus begeistert wie eh und je. 
Doch was können wir in Österreich, in Europa, 
anders und besser machen? Wie werden wir zu 
einer immer „missionarischeren“ Kirche? Papst 
Franziskus hilft uns dazu, denn er hat den Oktober 
2019, also Oktober des kommenden Jahres, zu ei-
nem „Außerordentlichen Monat der Weltmission“ 
erklärt. Der Papst möchte mit allen Mitteln, dass 
wir in unserem Beten, Denken und Tun wieder 
mehr missionarisch werden.
Wir brauchen also eine Verwandlung unserer 
Mentalität! Der Papst weiß, dass sich diese neue 
missionarische Mentalität nicht per Befehl entwi-
ckeln kann. Dazu braucht es einer tiefgehenden 
Umgestaltung unserer Herzen. Und diese Umge-
staltung beginnt mit dem Gebet. Wir müssen wie-
der wollen, dass die Menschen in unserer Heimat, 
die glaubensfern sind, zu Christus finden. Am 
heutigen Weltmissionssonntag beten wir daher 
nicht nur für unsere Missionarinnen und Missio-
nare, die in den Ländern des Südens wirken. Wir 
sammeln nicht nur Spenden für die armen jungen 
Kirchen in Afrika, Asien und Lateinamerika. Son-
dern wir beten auch für unsere Heimat: dass die 
Menschen mehr zum Glauben finden.
Mit der Bitte um die mütterliche Fürsprache Ma-

[1]  2. Vatikanisches Konzil, Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche „Ad Gentes“ Nr. 2.
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riens für die Mission und für uns alle erteilen wir 
Ihnen und allen, mit denen Sie in Liebe verbun-
den sind, den bischöflichen Segen!

Die Erzbischöfe und Bischöfe Österreichs im 
Oktober 2018.

Der Ertrag aller Kollekten ist ausschließlich – 
gemäß den Direktorien der Diözesen – für den 
internationalen Solidaritätsfonds der Päpstlichen 
Missionswerke (Missio) bestimmt.
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